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Der Cheaterkandidat. Rn. 


Novelle von T. Tſchürnau. 
(Fortſetzung.) 


Wie erquickende Bergesluft wehte das friſche Weſen des 
Kindes in die ſchwüle Atmoſphäre des gräflichen Hauſes. Die 
müden, gelangweilten Geſichter hellten ſich auf, wenn die klare 
Stimme ſchon von der Ecke aus ihren „guten Tag“ heraufrief, 
und ſelbſt das feierliche Geſicht des alten Dieners legte ſich in 

freundlichere Falten, wenn er dem kleinen Gaſte die Taſſe 

* üllte und ihr den Kuchenteller in verführeriſche Nähe ſchob. 

b Toni nahm dieſe allgemeine Zuneigung mit großer Ge⸗ 
laſſenheit entgegen, fie war daran gewöhnt, der Mittelpunkt 
ihrer Umgebung zu ſein. 

Nur der Gräfin lohnte ſie ihr freundliches Entgegenkommen 
durch leidenſchaftliche Zuneigung. 

Das Durchgeiſtigte, Leidvolle im Weſen der jungen Frau, 
ihre vornehme Anmuth übten eine unwiderſtehliche Anziehungs⸗ 
kraft auf das wilde Kind. Sie war unerſchöpflich in kleinen 

Di.enſtleiſtungen und fand ſich hochbeglückt, wenn ſie durch ein 

beiſes Dankeswort oder einen liebevollen Blick der traurigen 

Augen dafür belohnt wurde. 

Mit dem Grafen ſtand Toni noch immer auf Kampffuß; 
war er anweſend, dann rückte er ſofort mit Plänkeleien gegen 
die kleine Nachbarin vor und freute ſich höchlich, wenn ſeine 
Angriffe ſchlagfertig und nicht eben zart zurückgewieſen wurden. 

Die Franzöſin war Toni's geſchworene Feindin; ihr war 
der kleine dringling ſchon deshalb verhaßt, weil ihr durch 
dieſen ein Zuwachs von Arbeit entſtand, den ſie nur unge⸗ 
duldig trug. 

Ella war früher eine kleine Dame geweſen, ein bequemer 
Zögling, der mit dem einfachen „Das ſchickt ſich nicht“, leicht 
zu regieren war. . 

ademoiſelle hatte behaglich ihren Kock oder Dumas 
eßen können, wenn Ella in ſtiller Geſchäftigkeit mit ihren 
uppen hantirte, ſie war in ihrem koketten Treiben auf der 

Promenade nicht behindert worden durch das ſchweigſame Kind 

an ihrer Seite. 

. Jetzt war aus dem ſchattenhaften Geſchöpfchen ein beweg⸗ 

5 Kind geworden, das Anſprüche machte und amüſirt ſein 

ollte. 


(Nachdruck verboten.) 


der kleinen Nachbarin kein freundliches Wort mehr, was freilich 
un das widerſpenſtige Mädchen nicht den geringſten Eindruck 
machte. 

Seit mehreren Wochen war Toni täglicher Gaſt im 
Schloſſe, da brachte eines Nachmittags Johann, der gräfliche 
Diener, dem Kandidaten einen Brief. Frau Winter, die dem 
Boten das Billet abgenommen hatte, blieb neugierig in der 
Thür des Kandidaten ſtehen, um die Wirkung des zierlichen 
Brieſchens zu beobachten. 3 

Dieſe war allerdings ſeltſam genug. 

Der alte Herr ſpraung von feinem Seſſel am Schreibtiſche 
empor und durchmaß mit langen Schritten das Zimmer. Da⸗ 
bei ſchüttelte er mehrmals heſtig den Kopf. 9 

Gott bewahre. — Welche Idee!“ i 

Frau Winter verging faſt vor Neugier. 

„Was iſt's denn?“ fragte fie, 8 8 

„Da leſen Sie“. 2 

Er reichte ihr den Brief, um gleich darauf wieder ſchnell RE 
wie ein Irrlicht in die andere Zimmerecke zu fahren. „N 

Das Leſen von Geſchriebenem war nicht Frau Winters 
ſtärkſte Seite. Sie quälte ſich eine Weile mit den zierlichen, 
ein wenig undeutlichen Schriftzügen, dann: faßte ſie ſich 
und hielt den eben wieder vorüberſtürmenden Kandidaten 
Rockſchoße feſt. f * 

„Bleiben Sie nun endlich einmal ſtehen“, jagte e ur 
duldig, „und leſen Sie mir das Ding da vor. Ich ha e m 
Brille nicht hier, und ohne die kann ich mit dem Gekritzel de 
nicht fertig werden“. a a 

Gehorſam blieb der Kandidat ftehen und las: 2 

„Geehrter Herr! Die tüchtigen Kenntniſſe, welche ic 
an Ihrem Pflegeköchterchen bewundere, haben in mir den 
Wunſch rege gemacht, die Erziehung meiner kleinen Ella 
gleichfalls in Ihre Hände zu legen. Ein gemeinſamer Unter 
richt beider Kinder würde mir das Angenehmſte ſein. Zur 
näheren Rückſprache darf ich wohl morgen zwiſchen z 
und zwei Uhr Se Beſuch en 50h 9 2 

it vorzüglicher Hochachtun 1 

N Margarethe, Gain Th 

„Nun, was ſagen Sie zu dem Vorſchlage ? 

Er zerdrückte aufgeregt den Brief und ſchob ihn in 
Rocktaſche. 3 55 
„Daß es ein ſehr guter iſt, den Sie hoffentlich anneh 
. 18% pie N ; 

„Ich! ollen; ne N 

ei alte Herr ftarrte die vefofut tachba 
Blicke an. 5 * 

„Wo denken Sie hin, Frau Winte 


Seit Toni die prächtigen Wachspuppen, die ſogar Papa 
und Mama ſagen konnten, für langweilige Dinger, und Puppen⸗ 
tube und Kochherd für dummes Zeug erklärt hatte, fand auch 
pr mr fein Vergnügen mehr daran, fie wollte anderweitig be⸗ 

ſchäftigt fein. 
g Solche Anforderungen waren Mademoiſelle Blanche höchſt 
unbequem und doch mußte ſie ſich ihnen fügen, wenn ſie ſich 
nicht einer ſcharfen Rüge der Gräfin ausſetzen wollte, ſie mußte 
i den Beſuchen Toni's die beiden Kinder beaufſichtigen, war 

verantwortlich für ihre Sicherheit und doch ohne Macht, ihrem . 
wilden Treiben zu ſteuern. bürgerlichen Verhältniſſen gegenüber hat mit 

Die Gräfin hatte für ihre ewigen Anſchuldigungen nur ein fehlt, und jetzt ſollte ich mich engagiren laſſen 
| vöheluden oder kurzes „laissez done“ und von dem Grafen, einem gräflichen Haufe. — Lehrer ? Ah bah! 


N * N 


doch ſonſt der hübſchen Pariſerin gern zu Dienſte war, Hanswurſt würde ich ſein für die vornehmen Leute“. 3 

mußte ſie gar erleben, daß er ſie ſpöttiſch vor dem unmisen Er ſuhr wieder mit fabelhafter Geſchwindigkeit aus et 

Aerger warnte, der den Teint verderbe. 1 Ecke in die andere und warf zuweilen einen ängſtlichen Se 8 
„, Seit nun gar durch Ella's Schwatzhaftigkeit, noch dazu in blick auf Frau Winter, die ſehr ernſthaft ausſah. 1 
Gegenwart des Grafen, die ominöſe Aehnlichkeit mit des Gärt⸗ „Thun Sie nach Ihrem Belieben, Herr Ka 1 


lers Katze zur Sprache gekommen war, gönnte Mademoiſelle J fie gemefien, „und finden Sie ſich mit Ihrem Gew 


8 


E 
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Sie können. Sie ſind ein kluger Mann, ein gelehrter Mann, 
aber was nützt's Ihnen und was nützt's der Welt? Daß Sie 
den ganzen Tag an den Büchern ſitzen und neue Gelehrſamkeit 
aufipeichern, heißt im Grunde nur, dem lieben Gott die Zeit 
abſtehlen, denn Thätigkeit, die Niemanden Nutzen bringt, iſt 
nur geſchäftiger Müßiggang. Doch die Sache war nun einmal 
verfahren, und ich habe deshalb nie ein Wort darüber ver⸗ 
loren. Daß Sie aber jetzt Ihr Glück um Ihrer Bequemlichkeit 
Willen geradezu von ſich ſtoßen, das ift unverantwortlich“. 

Sie wandte ſich ab und wollte in ihrer raſchen Art. das 
Zimmer verlaſſen. 

Aber ſchon ſtand der Kandidat bei ihr. 

„So warten Sie doch“, bat er, „hören Sie doch wenigſtens 
meine Gegengründe. Wir brauchen den Zuwachs der Einnahme 
nicht, wir kommen ganz gut aus auch ohne die leidige Schul⸗ 
meiſterei“. 

Die Miene der kleinen Frau war die eines Großinquiſitors, 
und ihre Stimme ſcharf wie ein Dolch. 

„Sie denken nur an ſich, Herr Kandidat, nicht aber an 
das Kind, das Sie zu lieben vorgeben. Nehmen wir an, daß 
Jie, was Gott verhüte, einmal plötzlich ſterben. Was wird 
dann aus dem armen Kinde? In's Waiſenhaus kommt's, ein 
Dienftbote wird's, denn was kann ich arme, alte Perſon mit 
beitem Willen für das Mädchen thun? Herumgeſtoßen würde 
das arme Ding in der Welt. Und wer wäre dann Schuld 
daran? Sie, Herr Kandidat, Sie allein“. 

Deter kleine Mann krümmte ſich förmlich unter den unbarm⸗ 
herzigen Worten ſeiner Richterin, ſie ließ ſich aber dadurch nicht 
irre machen. 

„Sie haben in Ihrem Kopfe ein Kapital“, fuhr ſie fort, 
„verwerthen Sie es, Sie find es ſich ſelbſt ſchuldig, ſich und 
dem Kinde, dem Sie Vater zu ſein verſprochen haben“. 

Der Kandidat war in den Stuhl am Schreibtiſche nieder⸗ 
geſunken, er ſtützte tief aufathmend den Kopf in beide Hände. 
8 „Nun wohl“, ſagte er, „ich will's verſuchen, ich weiß, es 
2 ui nicht angehen — aber ich will's verſuchen um Toni's 
chillen. Und nun vor Allem dieſer leidige Beſuch morgen. — 

In dieſem Node“. 

Er ſprang wieder auf. 

„Nein, nein, es iſt unmöglich, total unmöglich“. 
„Ach was, unmöglich“, warf Frau Winter ein, „macht 


etwa der Rock den Mann? Uebrigens will ich den da — fie 
warf einen herausfordernden Blick auf das geſchmähte Klei⸗ 
f dungsſtück — noch heut Abend vornehmen, er joll ein ganz 


reſpektables Ausſehen erhalten“. 
Dass Verſprechen war ein wenig voreilig. Der Rock des 
Kandidaten ſah am anderen Mittage fragwürdig wie immer 


AR aus, und die ganze Figur, noch gebeugt durch die beklagens⸗ 
Is werthe Nothwendigkeit einer Staatsviſite, machte einen nichts 
10 1 er als impoſanten Eindruck. Dieſer unleugbaren Thatſache 


15 Br Fropgverjicherte Frau Winter mit dreiſter Stirn genau 
2 Das Gegentheil, aber es gelang ihr nicht, den geringen Muth 


des Kandidaten zu heben. 

. 3 en und ſcheu betrat er das Veſtibule des gräflichen 
Hiauſes. a 

Er fühlte die ſpöttiſchen Blicke der Dienerſchaft wie eben⸗ 
popiele Dolchſpitzen und fuhr entſetzt zuſammen, als jetzt gar 
(lleiſes Kichern hinter einer halbgeöffneten Thür laut wurde. 
N „Ah, quel petit monstre que voilà“, flüſterte eine über⸗ 
müthige Stimme, und ſpottfunkelnde Augen blitzten ihn durch 


Thüröffnung an. Hand des Kandidaten umfaßte 
pfhaft das Treppengeländer, der Angſtſchweiß trat ihm auf 
n, un zaäͤtte wohl die Flucht ergriffen, wenn nicht 


* 1 1 u 1 

8 eb 15 der Treppe der alte Johann erſchienen wäre. 

5 „Wollen der Herr Kandidat die Freundlichkeit haben, mir 

* zu folgen“, ſagte der alte Diener höflich. c 

Er führte den Kandidaten die Treppe hinauf und ließ ihn 
in ein hohes, prachtvoll ausgeſtattetes Zimmer treten. 

Stumm und reſignirt blieb der 


er agagte nicht aufzuſchauen. 

w Wollen Sie nicht näher treten, Herr Kandidat 2“ fragte 

8 dd eine leiſe, wohllautende Stimme. 

Die lieblichen Tone erhöhten ein wenig den Muth des 
8 leinen Manne 2 

. 3 


Pi? 


3 Fi ern 


Er blickte auf und fah in einem Seſſel eine zarte, gebrech⸗ 
liche Geſtalt mit guten, freundlichen Augen. 
Eine Laſt wich ihm vom Herzen. 

Er trat näher und verbeugte ſich. 

„Die Frau Gräfin haben befohlen“. 

„Gebeten, Herr Kandidat, nur gebeten; 
nicht Platz nehmen?“ 

Der Kandidat ſetzte ſich ſteif wie eine Drahtpuppe auf 
die äußerſte Ecke eines Stuhles. 

„Sie bringen mir Antwort auf meinen Brief“, fuhr die 
Gräfin fort, „zuſagende, wie ich hoffe. Ich habe nach Allem, 
was ich von Ihnen hörte, herzliches Zutrauen zu Ihnen ge⸗ 
wonnen und würde mit Freuden den Unterricht meines Kindes 
in Ihre 5 legen. Ella wird Ihnen keine allzugroße Mühe 
machen, ſie iſt zwar kein beſonders begabtes, aber ein gutes 
und pflichttreues Kind. — Alſo abgemacht, Herr Kandidat“. 

Sie hielt ihm die ſchmale, weiße Hand hin, in die der 
Kandidat nothgedrungen ſeine grob behandſchuhte Rechte legte, 
um ſie im nächſten Moment mit einem blitzartigen Ruck wieder 
unter ſeinem breiten Mützenſchilde verſchwinden zu laſſen. 

Die Zahl der täglichen Lehrſtunden wurde beſprochen, und 
ein glänzendes Honorar dafür feſtgeſetzt, gegen deſſen Annahme 
ſich die Beſcheidenheit des Kandidaten mächtig ſträubte. Die 
Gräfin behandelte dieſen Punkt mit aller Feinheit der vor⸗ 
nehmen Dame; ſie wußte mit vieler Geſchicklichkeit ſich als die 
Empfangende, den Kandidaten als den Gewährenden hinzu⸗ 
ſtellen, um ihm die Ueberzeugung beizubringen, daß ſie nicht 
im Entfernteſten daran denke, ihn beſchenken zu wollen, ſondern 
daß ſie ſeine Leiſtungen nur einfach nach jener Werthſchätzung 
honorire, die in ihren Kreiſen üblich ſei. 

„Es bleibt mir nur noch übrig, Ihnen Ihre künftige 
Schülerin vorzustellen“, ſagte ſie ſchließlich. 

Ella erſchien und beſiegte durch ihr lieblich⸗beſcheidenes 
Weſen die letzten Skrupel des Kandidaten. 

Er empfahl ſich leichteren Herzens und völlig verſöhnt mit 
dem Engagement, gegen das er ſich ſo ſehr geſträubt hat. 

Eben wollte er den Vorgarten des gräflichen Schloſſes 
durchſchreiten, als ein Wagen durch die Einfahrt brauſte und 
vor der Rampe hielt. J 

Der Graf ſtieg ab und muſterte ſtaunend den Forteilenden. 

„Wer iſt dieſes kleine Ungethüm, Blanche?“ fragte er die 
Franzöſin, deren geſchmeidige Geſtalt an einem offenen Fenſter 
des Erdgeſchoſſes ſichtbar wurde. 

Die Franzöſin lachte hinter der vorgehaltenen Hand. 

„Kennen Sie dieſe Berühmtheit noch nicht“, fragte ſie. 
„Das iſt ja Toni's Theaterkandidat, der verrückte Theater 
kandidat, wie die Leute ihn nennen. Madame hat ihn als 
Lehrer für Ella engagirt“. Die Beiden wechſelten einen ſpöt⸗ 
tiſch mitleidigen Blick. 

„Die Idee ſieht meiner theuren Gattin 8 5 ſagte der 
Graf geringſchätzig, dann nickte er dem jungen Mädchen noch 
einen Gruß zu und trat in's Haus. 

Die Lehrſtunden begannen am nächſten Tage und nahmen 
einen über Erwarten günſtigen Verlauf. An Ella's Schüchtern; 
heit brach ſich die des Kandidaten, er fand binnen Kurzem den 
Muth, ſeine wahrhaft glänzende Lehrbefähigung in ihrem vollen 
Umfange zu entfalten. 

Der Erfolg blieb nicht aus. 1 

Ella war, wie die Gräfin geſagt hatte, emſig und pflicht⸗ 
treu, ſie erſetzte durch eiſernen Fleiß, was ihr an Befähigung 
abging und blieb ſo nicht allzuweit hinter der begabten aber auch 


aber wollen Sie 


mit merklich erhöhter Achtung und erlaubten ſich nie mehr jen 
kleinen Ausfälle gegen ihn, die ſonſt an der Tagesordnung 
weſen waren. 
In feinerer Weiſe, aber mit gleicher Abſicht, ſuchte i 
die zartfühlende Gräfin auf den Kandidaten einzuwirken. J 
Auch ihr war fein gänzlicher Mangel an Selbſtbewußtſe 
peinlich aufgefalſen, und E erkannte ganz richtig in eben di 


* 


sand den Schlüſſel zu feiner verfehlten Laufbahn. Um ſeine 

. zu ſchonen, hielt ſie alle fremden Einflüſſe vom 
Schulzimmer fern, ſie betrat es weder ſelbſt, noch litt ſie, daß 
Andere durch ihre Gegenwart ſtörend einwirkten. Dagegen 
hatte fie, im Nebenzimmer verborgen, einigemale dem Unter⸗ 
richte heimlich beigewohnt, und ihr Intereſſe für den ſeltſamen 
Mann war bei dieſer Gelegenheit noch geſtiegen. 

Sie behandelte ihn bei gelegentlichem Zufammentreffen mit 
höchſter Achtung und zwang die übrige Hausbewohnerſchaft das 
Gleiche zu thun. 

So begegnete denn fortan die geſammte Dienerſchaft dem 
Kandidaten mit ausgezeichneter Höflichkeit, ſelbſt Ma demoiſelle 
zügelte Ve ihre Spottluſt. 

Der Graf freilich war zu gleicher Rückſichtsnahme gegen 
den Lehrer ſeines Kindes nicht zu bewegen, er ignorirte den 
Kandidaten gänzlich und beantwortete deſſen höflichen Gruß mit 
beleidigender Nachläſſigkeit. 

Zum Glück für den feinfühlenden, alten Mann, dem jedes 

Zuſammentreffen mit dem rückſichtsloſen Hausherrn entſetzlich 
war, weilte der Graf nur ſelten daheim. Er betrachtete ſein 
Haus lediglich als Abſteigequartier für die wenigen Stunden, 
welche ſeine Vergnügungen ihm übrig ließen und war im Club 
und den faſhionablen Reſtaurants der Stadt bei weitem hei⸗ 
miſcher, als in feiner eigenen Häuslichkeit. 
f In der vornehmen Welt H's war man überzeugt, daß der 
Graf viel unter den krankhaften Stimmungen ſeiner Gemahlin 
zu leiden habe und man verdachte es ihm nicht, wenn er ſich 
durch äußere Zerſtreuungen für fein häusliches Elend zu ent⸗ 
ſchädigen ſuchte. 

Er war ſehr beliebt, die Männer nannten ihn einen guten 
Kameraden, die Frauen, alte und junge, ſchwärmten für ihn, 
denn er beſaß jene bequeme Art der Liebenswürdigkeit, die 
Jedem etwas bietet, ohne ſich deshalb in Unkoſten zu ſetzen. 

Kurz, er hatte die Welt für ſich und wußte ihr klug ſeine 
Schwächen ſo weit zu verbergen, daß ſie recht wohl für „leicht 
verzeihliche Verirrungen“ gelten konnten; welche Untiefen dieſer 
ſcheinbar ſo leicht zu behandelnde Charakter barg, das wußte 
nur ſein Weib. 

Die Gräfin war ein geiſtſprühendes, anmuthiges Mädchen 
geweſen; im Laufe weniger Jahre war fie zur erbitterten, tief⸗ 
unglücklichen Frau geworden. 

Furchtbare Erfahrungen hatte ſie ſchon in ihrer kurzen 
Ehe gemacht und doch, mißhandelt und in den Staub getreten, 
vermochte das arme Herz ſich noch immer nicht völlig loszu⸗ 
ringen von ſeinem einſtigen Ideale. 

Die Gräfin war eine ſtolze und leidenſchaftliche Natur, ſie 
verbarg mit raſtloſer Angſt eine Liebe, die nicht mehr & erwünscht 
wurde, vor dem Gegenſtande derſelben, fie heuchelte Kälte 5 
Gleichgültigkeit, um ſich nicht zu verrathen, aber dieſer ſtete 
Kampf mit ſich ſelbſt und dem eigenen Herzen rieb ſie körperlich 
und geiſtig auf. 

Der einzige Lichtſtrahl in ihrem öden Daſein war Ella, 
und das ſichtliche Aufleben des Kindes gewährte ihr eine lange 
nicht ng Befriedigung. 

Sie ſchloß dafür Toni mit dankbarer Liebe an ihr Herz, 
das höchſte und innigſte Intereſſe aber wandte ſie dem armen 
Kandidaten zu. 

Sein trauriges Geſchick war dem ihren verwandt, ja, er 
ſchien ihr noch beklagenswerther, denn an ſeine Ferſen heftete 
ſich unvermeidlich der Fluch der Lächerlichkeit, der ihr er- 
ſpart blieb. 

Es war dem Kandidaten ſchwer beizukommen, alle ihre 
Verſuche, ſein Vertrauen zu erringen, blieben anfangs fruchtlos. 
Sie ließ ihn häufig nach den Stunden zu ſich bitten, angeblich, 
um mit ihm über Ella zu ſprechen, in Wahrheit, um ihn nach 
und nach vertraulicher zu machen. Er kam allerdings, aber 
mit innerem Widerſtreben, man ſah ihm das an. 

Frau Winter hatte nach der erſten Gage einen neuen An⸗ 
zug für ihn durchgeſetzt, aber was half das? Er ſchlotterte 
ihm um die Glieder, wie ehedem der alte, und der ſpiegelglatte 
Cylinder wurde eben ſo krampfhaft zwiſchen den e ge⸗ 
dreht, wie ſonſt die n Mütze. 
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Mit innerem Unbehagen, das ihn nur noch madchen 
erſcheinen ließ, betrat er den glänzenden Salon der ie und 
man ſah ihm an, wie ſehnlich er den Augenblick herbeiwünf chte, = 


in dem es ihm erlaubt ſein würde, ſich im feine ſtille 7 5 
zurückzuziehen. 

Aber endlich begaun der Einfluß der Gräfin doch 5 
wirken; es war eben unmöglich, dieſer Liebenswürdigkeit, EN 
herzgewinnenden Freundlichkeit auf die Länge zu widerstehen. 


Wie reizend verſtand ſie es aber auch, auf alle Intere en 
des alten Sonderlings n dee mit welcher Klugheit wußte 
fie ſeine Anſichten aus ihm heraus zu locken, mit welcher wohl⸗ 
thuenden Liebenswürdigkeit nahm ſie dieſelben entgegen. 

Ihr war in hohem Grade die Kunſt des anregenden Zu⸗ 
hörens eigen und vermöge dieſer ſeltenen Kunſt errang ren den 
Sieg über die Schweigſamkeit des Kandidaten. 

Die mühſam errungene Freundſchaft trug für die Griff 
kaum minder herrliche Früchte, wie für den wunderlichen Alten, | 
der völlig auflebte unter ihrem Einfluſſe. 

Was ihr anfangs nur ein Opfer der Dankbarkeit und des 


„ 


Wohlthuens geweſen war, wurde ihr bald Freude, Genuß und I 
Lebensbedürfniß. 25 7 

Jahrelang hatte ihr Geiſt brach gelegen unter der füht- 
lichen Ermüdung ihres ganzen Weſens, jetzt zum erſten ale 
wieder fand ſie Luſt und Gelegenheit, ihn in anregendem en we 
dankenaustauſche geltend zu machen. 1 85 

„Warum verlegen Sie ſich nicht auf's Schreiben“, an 7 
fie einſt, als er neben ihr am Kamin ſaß, „Sie beſitzen 5 
was dazu nöthig iſt, Geiſt, Phantaſie, Wiſſen und MR 168 * 
fließende Ausdrucksweise“. 3 2 


„Ich ſchreibe viel“, gab er zu. 


„Und was thun Sie damit?“ N 5 er 2 
„Nichts, ich lege es bei Seite“. 3 
„Das iſt unrecht, Herr Kandidat“. 8 
„Meinen Sie?“ fragte er ſchüchtern. ER a 
„Sicherlich“, erwiderte die junge Frau eifrig, „Jede pas 
mit dem Pfunde wuchern, das ihm Gott gegeben har — 


Der Kandidat ſchwieg ſchuldbewußt. 
„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen“, fuhr d 
fort, „bringen Sie mir eins Ihrer Manujfripte. 5 

meinem Buchhändler zur Begutachtung, und das Ueb 
ſich dann“. 3 
Der Kandidat ſträubte ſich mächtig gegen dieſes Aı 

aber die Gräfin ſiegte ſchließlich doch, wie immer. 

Das Manuſtript wurde gebracht und abgeſandt. . 
Einige Wochen ſpäter hielt die Gräfin dem elne 
Kandidaten einen Brief entgegen. 5 

„Was habe ich hier?“ fragte ſie mit reiben 
Geſicht. f 
Er erklärte ſeine völlige Ahnungsloſigkeit. ’ 

Sie reichte ihm das Schreiben, es kam vom U 

und lautete: 5 
„Gnädige Gräfin! Ich freue mich ſehr, 100 m 

entſprechen zu können. Die mir überſandte 

„Das Theater der Gegenwart“ zeugt von tiefem 
ich biete dem Verfaſſer 100 Mark dafür und bin g 
andere Erzeugniſſe ſeiner Feder zu verwenden“. 


Der Kandidat ließ das Blatt ſinken, über ſein 
Geſicht ergoß ſich heller Freudenſchimmer, und in feine 
ſtanden Thränen. 5 


„Gott lohne es Ihnen, Frau Gräfin“, ftanimell 
die Aufregung raubte ihm fast die Sprache. „Sie 9 
erſt zum Menſchen gemacht. Sie haben mir das 8 
meiner Fähigkeiten, die Kraft, ſie zu brauchen, geg 
mein Lebensabend ein freundlicher und ſorgloſer wi 
verdanke ich es, Ihnen allein. Gott ſegne Sie!“ 


— — — — — — — — 


(Fortſetzung folgt.) 9 


—— 


A Vor der „Royal Society“ in London machte C. W. Siemens über 
den Einfluß des elektriſchen Lichtes auf die Pflanzenkultur intereffante 
Mittheilungen, denen wir folgende Details entnehmen: 
Es wurde zunächſt von Siemens eine große Anzahl von Blumen⸗ 
 töpfen, in denen raſch keimende Samen gepflanzt waren, wie Senf, Mohr⸗ 
rüben, ſchwediſche Rüben, Gurken und Melonen, und welche ſich in niedrig 
gelegenen Gewächshäuſern befanden, dem Verſuche unterworfen. Die 
eleltriſche Lampe befand ſich 2 m über der Glasdecke. Eine Gruppe der 
Töpfe war ganz im Dunkeln gehalten, eine nur dem elektriſchen Lichte, 
eine dritte nur dem Tageslichte und eine vierte endlich ſucceſſive dem 
Tages- und elektriſchen Lichte ausgeſetzt, welch letzteres allabendlich von 5 
bis 11 Uhr brannte. Den übrigen Theil der Nacht blieben alle Pflanzen 
im Dunkeln. Es überraſcht nicht zu hören, daß die ganz im Dunkeln ge- 
haltenen Pflanzen fahl waren, ein kümmerliches Daſein friſteten und bald 
abſtarben. Die dem elektriſchen Lichte ausgeſetzten aber hatten hellgrüne 
Blätter und waren lebenskräftig, jedoch weniger als die dritte Gruppe, die 
ja doppelt ſo lange dem Tageslichte als dieſe dem elektriſchen Lichte aus⸗ 
eſetzt blieb. Die vierte Gruppe endlich, welche nicht blos dem Tageslichte, 
ſondern auch 6 Abendſtunden dem elektriſchen Lichte ausgeſetzt war, über⸗ 
traf alle anderen an Lebenskraft und dem ſaftigen Grün der Blätter. 

Bei einer zweiten Verſuchsreihe befand ſich die elektriſche Lampe im 
Innern eines Treibhauſes. Eine Pflanzengruppe war nur dem Tages: 
lichte ausgeſetzt, eine zweite dem elektriſchen Lichte während 11 Stunden 
der Nacht und am Tage im Dunkeln gehalten, eine dritte befand ſich 
8 11 Stunden unter dem Einfluß des Tageslichtes und 11 Stunden unter 
dem des elettriſchen Lichtes. Die Experimente wurden 4 Tage und 4 Nächte 

fortgeſetzt. Die letzte Pflanzengruppe war den andern an kräftigem Aus- 
ſehen und an der Farbe der Blätter weit überlegen. Tulpenknospen 
öffneten ſich im elektriſchen Lichte in 2 Stunden. 
FM; Hiermit war das Problem der Hauptſache nach gelöſt worden: das 
elektrische Licht ermöglicht alſo die Entwickelung der Pflanzen wie das 
Sonnenlicht, ja es ſcheint ſogar das Wachsthum der Blüthenknospen mehr 
zu befördern als dieſes. Auch zeigte ſich wenigſtens bei den Verſuchs⸗ 
"pflanzen, daß der tägliche Wechſel von Tag und Nacht zum Gedeihen nicht 
Aluöthig ist, daß dieſes vielmehr auch unter dem Einfluſſe dauernden Lichtes 
ar indet. 
Siemens hat aber ſeitdem ſeine Verſuche in größerem Maßſtabe fort⸗ 
geſetzt. Eine elektriſche Lampe befand ſich im Innern eines Treibhauſes 
und eine andere im Freien, 12 bis 14 Fuß über niedrig gelegenen Ge⸗ 
Ben Die Lampen von 4000 Kerzen Lichtſtärke wurden allabend⸗ 
lich, außer Sonntag, um 6 Uhr und an den kürzeren Tagen um 5 Uhr 
. 0 und brannten bis zum Sonnenaufgange. Das elektriſche Licht 


im ien war von einer Glaslaterne umgeben, während das im Treib⸗ 
0 e befindliche unverhüllt blieb, um die Wirkung des Lichtes unter dieſen 
beiden Bedingungen feſtzuſtellen. Als Verſuchspflanzen wurden benutzt: 
Erbſen, franzöſiſche Bohnen, Weizen, Gerſte und Hafer, ferner Blumenkohl, 

Erdbeeren, Himbeeren, Pfirſiche, Weinreben und verſchiedene Blumen⸗ 
pflanzen, wie Roſen, Rhododendron und Azaleen. Dabei machte ſich ſofort 
dein merkwürdiger Unterſchied in der Wirkung geltend. Während jene, die 
ſich unter dem Einfluſſe des von einer Glaslaterne umhüllten elektriſchen 


Lichtes befanden, gut gediehen und ſomit die früheren, oben mitgetheilten 
75 Al a beftätigten, nahmen die Treibhauspflanzen, die von dem unver⸗ 
b 


53 
1 


hüllten elektriſchen Lichte beſtrahlt wurden, ein verkümmertes Ausſehen an. 
Aber das bloße Zwiſchenſchalten einer Scheibe farbloſen Glaſes zwiſchen 
die Lichtquelle und die Pflauzen hatte eine überraſchende Wirkung. Wurde 
die Glasſcheibe jo angebracht, daß die Strahlen nach dem Paſſiren der 
ſelben nur einen Theil einen und derſelben Pflanze trafen, auf den 
anderen aber die Strahlen unmittelbar auffielen, ſo war im Laufe einer 
einzigen Nacht eine deutliche Grenzlinie auf den einzelnen Blättern wahr⸗ 
zunehmen. Der letztere Pflanzentheil, obwohl er 9 bis 10 Fuß von der 
Lichtquelle entfernt war, 2 i Werten und letz während der 
2 je je Theil, welcher ſich unter lasſchirme befand, ein geſündes Aus⸗ 
ſehe 

7 7 


en 
em 
en hatte. ; 
Worauf beruht nun die ſchützende Wirkung des Glaſes? Das farbloſe 
Glas abſorbirt die eigentlich leuchtenden Strahlen ſo gut wie gar nicht. 
Dieſe können daher nicht die Urſache der Zerſtörung ſein. Aber Stodes 
zeigte 1853, daß der elektrische Lichtbogen beſonders reich iſt an unſicht⸗ 
baren Strahlen von hoher Brechbarkeit, den ſogenannten ultravioletten, 
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Einfluß des elektrischen Lichtes auf dit Planen. 


Pflanzenzellen ausüben, im Gegenſatz zu den leuchtenden, welche vielmehr 
die organiſche Thätigkeit anregen. Um dieſe Vermuthung einer näheren 
Prüfung zu unterwerfen, ſäete Siemens Senf und andere raſch ketmende 
Samen und theilte das Feld in gleiche radikale Abſchnitte, ſo daß alle ſich 
in gleicher Entfernung von der elektriſchen Lichtquelle befanden. Ein Ab⸗ 
ſchnitt war dem freien Lichte ausgeſetzt, auf den zweiten fiel das Licht 
durch eine Scheibe von farbloſem Glaſe, auf den dritten durch einen von 
gelbem, auf den vierten von rothem, auf den fünften von blauem Glaſe. 
Die unter dem farbloſen Glaſe befindlichen Pflanzen zeigten das 
ſchnellſte und kräftigſte Wachsthum. Ihnen zunächſt ſtanden die etwus 
helleren und ſchwächeren unter dem gelben Glaſe; die unter dem rothen 
waren ſchmächtig und gelblich; die unter dem blauen noch krankhafter. Die 
unbedeckten Pflanzen endlich waren verkümmert, übt ſehr dunkle und 
zum Theil zuſammengeſchrumpfte Blätter. Dies iſt übrigens eine Beſtäti⸗ 
gung der ſchon 1843 von Draper gefundenen Thatſache, daß die gelben 
und nicht, wie man annahm, die violetten Strahlen die Kohlenſäure in den 
Pflanzenzellen am meiſten zerſetzen. 

Nachdem Siemens, durch dieſe Erfahrungen veranlaßt, das elektriſche 
Licht mit einer Glaslaterne umgeben hatte, erhielt er durchaus befriedigende 
Reſultate. So brachten Erbſen, welche Ende Oktober geſäet wurden, unter 
dem Eindrucke ununterbrochenen Lichtes, das nur in der Nacht von Sonn⸗ 
abend zu Sonntag den Pflanzen entzogen blieb, am 16. Februar reife 
Früchte hervor. Himbeerſtöcke, am 16. Dezember in's Treibhaus gebracht, 
reiften am 1. März, gleichzeitig eingebrachte Erdbeerſträucher brachten ſchon 
am 14. Februar Früchte von ausgezeichnetem Geſchmack und Duft hervor, 
Weinreben, welche am 26. Dezember Sproſſen trieben, brachten am 10. 
März reife Trauben von etwas herberem Geſchmack als gewöhnlich. Weizen, 
Gerſte und Hafer ſchoſſen gewaltig, legten ſich aber vor völliger Reife. 
Im Freien geſäet, keimten ſie anfangs bei Froſt und Schnee nur ſchwierig, 
entwickelten ſich aber beim Eintritte milderer Witterung raſch und gaben 
bis Anfang Mai, unter dem Einfluſſe des elektriſchen Lichtes, Ende Juni 
reife Körner. 

Um die Zweifel mancher Botaniker zu prüfen, ob die ſo gewonnenen 
Pflanzen fortpflanzungsfähig ſeien, wurden die — wie oben rag > 
— am 16. Februar gewonnenen Erbſen am 18. wieder gepflanzt. Sie 
wuchſen in wenig Tagen und trugen alle Anzeichen einer geſunden Ent⸗ 
wickelung. Natürlich bedarf es noch weiterer Verſuche, um dieſe Frage 
endgiltig zu entſcheiden. 

Die bevorſtehenden Verſuche, welche ſich über zwei Winter erſtreckten, 
ist alſo erwieſen, daß für das Gedeihen der Pflanzen ein periodiſcher 

echſel von Licht und Dunkelheit im allgemeinen nicht nöthig iſt. Zwar 
begünſtigt dieſer das Längenwachsthum der Stiele, aber der kontinuirliche 
Lichtreiz erſcheint nicht blos einer geſunden Entwickelung im allgemeinen 
Piat ſondern beſchleunigt dieſelbe auch durch alle Stadien vom erſten 

latt bis zur reifen Frucht. Wie ſehr dieſe letztere der auf gewöhnlichem 
Wege gewonnenen überlegen, zeigte ſich an einer Piſangſtaude (Musa), 
die nur während ihres Jugendwachsthums und dann während der Frucht⸗ 
entwickelung elektriſch beleuchtet wurde. Sie brachte 75 Pfund Früchte, 
jede Banane von ungewöhnlicher Größe und unübertroffenem Geſchmack. 
Siemens hofft, daß das elektriſche Licht geeignet wäre, die Sonnen⸗ 
thätigkeit zu unterſtützen, um ſolche Pflanzen zur Reife zu bringen, für 
welche die Dauer der Sonnenwirkung hierzu oft nicht ausreicht, ja er 
hofft, daß die Zeit nicht mehr fern iſt, da das elektriſche Licht die Garten⸗ 
kultur unabhängig machen wird von Klima und Jahreszeit, und daß es 
überdies die Erzeugung neuer Varietäten begünſtigen dürfte. 

Dieſe Nera hen gehen weit, wohl etwas zu weit. Vorläufig werden 
wohl nur wenige Reiche für ihre Glashäuſer, beſonders zum Zwecke des 
Treibens, allenfalls auch Blumentreiber von Profeſſion in großen Städten 
davon Gebrauch machen. Vor allen Dingen muß auch künſtliche Erwär⸗ 
mung der Räume im Winter dazu kommen, denn die vom eleltriſchen 
Licht Ame . Wärme kommt faſt nicht in Betracht. Am nützlichſten 
dürfte, wie E. Regel, der Direktor des kaiſerlichen botaniſchen Gartens zu 
Petersburg, bemerkt, das elektriſche Licht ſich im hohen Norden, wie in 
Petersburg, für die Kultur erweiſen, da die zarteſten Gewächshauspflanzen 
im Winter dort nicht aus Mangel an Wärme, ſondern aus Mangel an 
Licht abſterben. Regel beabſichtigt, weitere Verſuche anzuſtellen. Als be⸗ 
ſonders wichtig iſt jedenfalls das Reſultat hervorzuheben, daß der un 
mittelbare Einfluß des elektriſchen Lichtes ſchädlich auf das Pflanzenleben 
einwirkt und die Strahlen deſſelben ſtets durch farbloſes Glas geleitet 
werden müſſen. 


Be n vom Glaſe beträchtlich abſorbirt werden. Die Vermuthung 
dag daher nahe, daß dieſe Strahlen die zerſtorenden Wirkungen auf die 
; er 8 En 2 U - 


Das diesjährige Datum des Oſterfeſtes gehört faſt zu den 
früheſten, die überhaupt möglich find: es iſt der 25. März. Bisher trat 
dieſer Fall nur ein in den Jahren 1663, 1674, 1731 und 1742 im 19. 
hrhundert bis jetzt noch gar nicht. Außer in 1883 wird auch in 1894 
Oſtern auf den 25. März fallen und in den folgenden Jahrhunderten in 
de Jahren 1951, 2085, 2046, 2057, 2103, 2114, 2125 und 2198 x. 

ach den Beſtimmungen des Konzils zu Nicäa kann Oſtern überhaupt 
e donn 22. März fallen. Dies tritt ein, wenn der in Betracht 
ziehende Vollmond auf den 21. März trifft und wenn gleichzeitig dieſer 
g ein Sonnabend iſt. Dieſe beiden Bedingungen treffen offenbar ſehr 
elten zuſammen. Es war dies der Fall in den Jahren 1598, 1693, 1761, 
1818 und wird wieder der Fall ſein in den Jahren 1970, 2076 und 2144; 
iin den dann folgenden dret Jahrhunderten wird Oſtern niemals auf den 


n 
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22. März fallen. Der ſpäteſte Termin für Oſtern iſt der 25. April. 
Dieſer ebenſo ſeltene Fall trat bis jetzt ein in den Jahren 1666 und 1734 
und wird wieder eintreten in den Jahren 1886, 1943, 2048, 2117, 
2269 u. ſ. w. 

Jn Paris hat in den letztvergangenen Tagen unter großem Zulauf 
eines diſtinguirten Publikums die Verſteigerung der Juwelen der 
Sarah Bernhardt begonnen. Der erſte Tag ergab 85,170 Fres⸗ 
N Der höchſte Preis, 24,000 Fres., wurde für ein Diamantenhals- 
and erzielt. 1 


Briefkaſten. 
K. Rg. 
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